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288

iBiiîiijaurr jRuguft £uter.
Sex grojje 2Beife bon SBeimar fagte einmal, „®Iaffiff" nenne er bie»

jcnige iîunft, bie burf unb burd) gefunb fei. lötan barf fid) angefiftS beS

furchtbaren SBirrtoarrS, ber trente in ben Shmftanffauungen ferrfft, biefer
einfachen Seftimmung erinnern, oïjne in ben Srrtum git betfallen, bafj mit
ber ©tfiiHung biefer Sebingung beS ©efunben bie Ickten Slufgaben bet

fföpferiffen Gräfte gelöft feien, ©tmaS SöefentlifeS ift jebof gmeifelloS
auSgefagt, unb ber t e i f e ©oefc mürbe „Sie Seiben beS jungen SBerferS"

nift meljr geffrieben fyr»
Ben. ©infeitigteiten, @nt=

artungen unb Sermilbe»
rungen, mie mir fie in ge=

miffen „Stiftungen" ber
ßunftübung maïjrneljtnen,
tonnten gerabe in ber ©e=

genmart, bie im Sanne
ber Slnbetung eineS

ffrantenlofen Snbiüibua»
liSmuS fieljt, mobei DaS

Sßollen beS Sfaffetibcn
alleS, ber ©egenftanb ber
©arfteïïuug niftS meljr
bebeutet, mit Seiftigteit
obenauf tommen, unb
man barf eS ber Stritit
uid)t einmal ftreng übel»

neunten, menu fie überall
ba mitging, mo mirflif
inbiüibuelleS (Streben unb
(Sucfjen fid) im Schaffen
auslebte; benn legten ©n=
beS ffü^t un§ gerabe bie»

fe§ bor Stdtäglifteit,
gdafljeit unb blof) tjanb»
rocrfSmäfjiger ®unftfer=
tigfeit; unb e§ ift teine
$rage, baff gerabe burd)
©jfreffioniSmuS, ®ubiS=

muS, guturiSmuS unb cfnlife Stiftungen bie ©ebiete ber ®unft ermeitert
unb gugleif mit ber Seit ffarfer gegen einanbet abgegrenzt merben, fo=

baff atlmcflig ber ©ifter aufS fötalen, ber fötaler aufs ©iften ober f)Ia»

ftifdje ©eftalten, ber (Stuf tor auf bie fötufif unb ber lötufifer auf Sd)il=
berung unb fötalerei bergidfen unb jeber fein eigcnfteS xtnb bamit fruft»
barfteS SfaffenSfelb ertennen lernt.

SBir fetjen benn auf, toie bereits in ben erften gmei Safirgefrten un»

fereS SaffunbertS in ber faftiffen $unft gtoei grofje Strömungen, bie

bon Stobin unb $ilbebranb ausgingen, gut gifrung gelangen: ©inerfeitS
bie SluSbrudSïunft, bie baS Seife auS ben Seelenguftänben ferauStioIt, bie

SDtaffe mögfifft belebt, burf bie Semegung ber Sinien ben ©egenftanb

Söilb 1.
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Mldhauer August Suter.
Der große Weise von Weimar sagte einmal, „Klassisch" nenne er die-

jenige Kunst, die dnrch und durch gesund sei. Man darf sich angesichts des

furchtbaren Wirrwarrs, der heute in den Kunstanschauungcn herrscht, dieser
einfachen Bestimmung erinnern, ahne in den Irrtum zu verfallen, daß mit
der Erfüllung dieser Bedingung des Gesunden die letzten Aufgaben der
schöpferischen Kräfte gelöst seien. Etwas Wesentliches ist jedoch zweifellos
ausgesagt, und der r e i f e Goethe würde „Die Leiden des jungen Werthers"

nicht mehr geschrieben ha-
ben. Einseitigkeiten, Ent-
artungen und Verwilde-
rnngen, wie wir sie in ge-
wissen „Richtungen" der
Kunstübung wahrnehmen,
konnten gerade in der Ge-
genwart, die im Banne
der Anbetung eines
schrankenlosen Jndividua-
lismus steht, wobei das
Wollen des Schaffenden
alles, der Gegenstand der
Darstellung nichts mehr
bedeutet, mit Leichtigkeit
obenauf kommen, und
man darf es der Kritik
nicht einmal streng übel-
nehmen, wenn sie überall
da mitging, wo wirklich
individuelles Streben und
Suchen sich im Schaffen
auslebteg denn letzten En-
des schützt uns gerade die-
ses vor Alltäglichkeit,
Flachheit und bloß Hand-
werksmäßiger Kunstfer-
tigkeit; und es ist keine

Frage, daß gerade durch
Expressionismus, Kubis-

mus, Futurismus und ähnliche Richtungen die Gebiete der Kunst erweitert
und zugleich mit der Zeit schärfer gegen einander abgegrenzt werden, so-

daß allmählig der Dichter aufs Malen, der Maler aufs Dichten oder pla-
stische Gestalten, der Skulptor auf die Musik und der Musiker auf Schil-
derung und Malerei verzichten und jeder sein eigenstes und damit frucht-
barstes Schaffensfeld erkennen lernt.

Wir sehen denn auch, wie bereits in den ersten zwei Jahrzehnten un-
seres Jahrhunderts in der plastischen Kunst zwei große Strömungen, die

von Rodin und Hildebrand ausgingen, zur Führung gelangen: Einerseits
die Ausdruckskunst, die das Letzte aus den Seelenzuständen herausholt, die

Masse möglichst belebt, durch die Bewegung der Linien den Gegenstand
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aitfê peinlidjfte îtnb BiB in ben SJÎoment îjineiri djaraïterifiert unb, toenn
es cjut ge£)t, bem ©Ijaraïter fgmbolifc^e .traft berieft, unb anberfeitê bie
meBr monumentale fRidjtung, bie bon ber tonftruftion gur gornt burd)=
gubringen, bie 3tul)e iit ber 33etoegung gu erreichen, organic aufgubauen
unb gufammengufdjliefjen BeftreBt ift, inbem fie fid) an bie ©rofjgiigigïeit
ber ägBptifdjen unb griedjifdjen tunft anlehnt, oï>ne bie 0Berftäd)e alB ein
2Ritfdjtoingen ober îluëïlingcn ber inneren ©rregung bargufteïïen, bie Bei
einem fRobin gelegentlich
bas ©Ieid)getoid)t beB tör=
perB aufgubeben Otol)t.

@B fdjeint auf ber tpanb
gu liegen, baff ber mo=
berne 39ilbï)auer eine 23er=

Binbnng bon Beiben fRid>=

tungen angitftreben Ijat,
um itnfer ©efliBIBIeben,
baB ot)ne Stoeifet reiser
unb bielfältiger ift atB
baB ber antiïen SBelt,
gum SIuBbrucï gu Bringen,
otme gugleid) baB auf fidj
felBft SeruBenbe, baB

ctoig ©leidjBIeibcrtbe
preiBgugeben unb in ber
Starftelîung be.3 ©ingel-
reigeB aitfgugel)cn.

(SBenfo ïlar fdjeint eB

gu fein, bafj ïeiit junger
®ünftler, ber rtiqljt ein
auBgepidjter JSigenBröbler
ift, fold) mächtigen <Strö=

mnngen auBtoeidjeit ïann.
33or alten S)ingen muff
ein Bilbenber itiinftler bie
Stugen offen haben; toenn
einer nur fid) fel&cr
geben tooiïte, innre er Balb
erfdjöpft. Dtjne Strireguug unb Schulung ïann ïeiner toadjfen unb reifen;
eB tjanbelt fidj baBci immer nur Barum, ob einer ftarf genug fei, um bie
©infliiffe bon auffen in feinem Innern gu berarBeiten unb ber 2IuBtoer=
turtg feiner ^erfônlidjïeit bienftbar gu madjen, toobei niemalB bon Blofj
intetleïtueltcm ©rfaffen ber fiinftlerifdjen ftufjentoelt, baB Bei£d Ber 5In=

regungen, bie fRebe fein barf. Slber je meBr ber auBübenbe tiinftler
benït, befto auBgefprodjencr Inirb er ftch bon ber einen ober anbent tunft=
anfebauung Beftimmen laffen unb it>r mit Übergeitgung angeboren. Se
moberner er fitlfIt, je meBr er fidj baB feetifdie ©rieben unferer Seit ange=
eignet Bat Befto bentlidier neigt er ber fRobin'fdjen fRid)tung gu. StieB
fdjliefjt nicf)t auB, baff berfelBe tünftler, toenn er fidj monumental Betätigt
ober 9Ird)iteïturfdjmucï Berfteïït, fidj bon ben ©efeberi ber anbern fRidftung
Beftimmen Iäf;t. Stenn eB fdjeint mir obenauf git liegen, bafj 5. 35. eine

asiib 2.

aufs peinlichste und bis in den Moment hinein charakterisiert und, wenn
es put geht, dem Charakter symbolische Kraft verleiht, und anderseits die
mehr monumentale Richtung, die von der Konstruktion zur Form durch-
zudringen, die Ruhe in der Bewegung zu erreichen, organisch aufzubauen
und zusammenzuschließen bestrebt ist, indem sie sich an die Großzügigkeit
der ägyptischen und griechischen Kunst anlehnt, ohne die Oberfläche als ein
Mitschwingen oder Ausklingen der inneren Erregung darzustellen, die bei
einem Rodin gelegentlich
das Gleichgewicht des Kör-
pers aufzuheben droht.

Es scheint auf der Hand
zu liegen, daß der mo-
derne Bildhauer eine Ner-
bindung von beiden Rich-
tungen anzustreben hat,
um unser Gefühlsleben,
das ohne Zweifel reicher
und vielfältiger ist als
das der antiken Welt,
zum Ausdruck zu bringen,
ohne zugleich das auf sich

selbst Beruhende, das
ewig Gleichbleibende

preiszugeben und in der
Darstellung des Einzel-
reizcs aufzugehen.

Ebenso klar scheint es

zu sein, daß kein junger
Künstler, der nicht ein
ausgepichter.Eigenbrödler
ist, solch mächtigen Strö-
mungen ausweichen kann.
Vor allen Dingen muß
ein bildender Künstler die
Augen offen haben; wenn
einer nur sich selber
geben wollte, wäre er bald
erschöpft. Ohne Anregung und Schulung kann keiner wachsen und reifen;
es handelt sich dabei immer nur darum, ob einer stark genug sei, um die
Einflüsse von außen in seinem Innern zu verarbeiten und der Auswer-
tung seiner Persönlichkeit dienstbar zu machen, wobei niemals von bloß
intellektuellem Erfassen der künstlerischen Außenwelt, das heißt der An-
regungen, die Rede sein darf. Aber je mehr der ausübende Künstler
denkt, desto ausgesprochener wird er sich von der einen oder andern Kunst-
anschauung bestimmen lassen und ihr mit Überzeugung angehören. Je
moderner er fühlt, je mehr er sich das seelische Erleben unserer Zeit ange-
eignet hat, desto deutlicher neigt er der Rodin'schen Richtung zu. Dies
schließt nicht aus, daß derselbe Künstler, wenn er sich monumental betätigt
oder Architekturschmuck herstellt, sich von den Gesetzen der andern Richtung
bestimmen läßt. Denn es scheint mir obenauf zu liegen, daß z. B. eine

Bild 2.



sgiib 3. liefe unb toie fie ifen be=

frucfeteten. ®aê, toaê loir
bereit» bon ifem befifeen, ift jcboife fcfeon bebeutenb genug, bafee§ ficfe lofent,
ficfe mit ifern gu bejtfeäftigen. Sabei bergeffen tbir nidfet, oafe er jcfeon

früfeer an ben griedjifdfeen Jhmftmcrïen im Soubre nicfet mit gefcfeloffenen

Singen borbeiging unb bafe ifen ber gange mannigfaltige ffteicfetum ber

frangöfifcfeen äunft gu feffeln bermocfete. ®ie» mag ifen bor ©infeitigïeit,
bor Selbftauêlieferung an eine beftimmte Siicfetitng betoaferen; benit über
alte ©rofeen im Dteicfee ber ®unft gefet ifem bie Statur, bie er in iferem toefen=

feaften ©rfcfeeinungen in ben fDtarmor, ©anbftein ober Hblg gu bannen
fudfet.

Sluguft Su ter, 1887 in SSafel geboren, befucfete bafelbft ißrimar=
unb ffteatfcfeute unb fpäter, unter Scfeiber, SOüefeer unb SBagen, ctma ein
fgafer lang, in Xage§= unb SIbenbïurfen bie Slïïgemcinc ©emerbefcfeule. 2tlei=
benbe üinftlerifcfee ©inbrücfe unb ^Begriffe empfing er feieranf in ber 3JtaI=

fdfeule ^ermann fDîefeerë. ®ie erfte Slüsftetlung feiner SDtalereien legte
babon ffeugnig ab. 1908—1910 arbeitete er bei einem SSaubilbfeauer, too

er folibe feanbtoerïlicfee .tenntniffe, bie Hantierung am Stein ertuarb. 93om

Herbft 1910 bi§ gum Sommer 1914 ftubierte er für ficfe in Sßari§, ber
Stabt mit ben toeicfeen, berbinbenben Sicfetern, too er bie greitnbfcfeaft be»

beïannten 23ilbfeauer§ Stobo be Sîieberfectufern getoann, ber ifem ftet§ Qu=

tritt in fein SItelier getoaferte, grofee§ ^sntereffe unb ©ntgegenïommen be=

toie§ unb oft gur ^orreïtur feiner Slrbeiten gu ifem tarn. Sitte unb Halb*

Bild g. ließ und wie sie ihn be-

fruchteten. Das. was wir
bereits von ihm besitzen, ist jedoch schon bedeutend genug, daß es sich lohnt,
sich mit ihm zu beschäftigen. Dabei vergessen wir nicht, oaß er schon

früher an den griechischen Kunstwerken im Louvre nicht mit geschlossenen

Augen vorbeiging und daß ihn der ganze mannigfaltige Reichtum der

französischen Kunst zu fesseln vermochte. Dies mag ihn vor Einseitigkeit,
vor Selbstauslieferung an eine bestimmte Richtung bewahren; denn über
alle Großen im Reiche der Kunst geht ihm die Natur, die er in ihrem Wesen-

haften Erscheinungen in den Marmor, Sandstein oder Holz zu bannen
sucht.

August Suter, 1887 in Basel gebaren, besuchte daselbst Primär-
und Realschule und später, unter Schider, Meyer und Wagen, etwa ein

Jahr lang, in Tages- und Abendkursen die Allgemeine Gewerbeschule. Blei-
bende künstlerische Eindrücke und Begriffe empfing er hierauf il? der Mal-
schule Hermann Meyers. Die erste Ausstellung seiner Malereien legte
davon Zeugnis ab. 1908—1910 arbeitete er bei einem Baubildhauer, wo
er solide handwerkliche Kenntnisse, die Hantierung am Stein erwarb. Vom
Herbst 1910 bis zum Sommer 1914 studierte er für sich in Paris, der
Stadt mit den weichen, verbindenden Lichtern, wo er die Freundschaft des

bekannten Bildhauers Rodo de Niederhäusern gewann, der ihm stets Zu-
tritt in sein Atelier gewährte, großes Interesse und Entgegenkommen be-

wies und oft zur Korrektur seiner Arbeiten zu ihm kam. Akte und Halb-



aïte in Stotel unb Sttei füllten feine Sïiggenbûc()er. Sine Steife nadj Ober*
italien unb ein breibierteljätjriger Aufenthalt in SDeutfd)Ianb unterbrachen
feine ißarifer Stubien. Sie Sommertoochen Oerbrachte er regelmäßig in
Stinggenberg am Slriengerfee, too er echte Stauerntppen (Stilb 1) aug
fcf)tx)ei^erifcf>em, nicht frangöfifctjem Smpfinben I)erau§ formte. 1914—1916
lebte er tnieber in Stafel, too er oerfdfiebene StiiftemAufträge oon ^trofefforen
unb beren grauen erhielt unb nebenbei ben SBettbetoerb für bie Sïulp=
turen am Zürcher Stmtêtjauê mitmachte. (Seit tperbft 1916 tooljnt er in
3oHi!on. ®ie £erraffen=$iguren am Qürdfer Stmi§ßau§, ber innere unb
äußere Sdfmucï ber Sirche gluntern, Q'xieêïôfafe unb ein Stelief an ber 9ca=

tionalbanï, bag ©rabmal !^et)er=3MIIer auf bem 3tet)aIß=griebßof unb
einige ißorträtbüften geigen feine Scf)affeng!raft. Sin Überaug einfacher,
aber ftimmunggOollcr Sarton gu einem ©taggemälbe in ber glunterner
Sirche geugt für feine tompofitorifdje ^äßigleit tDie für feinen garbenfinn.

2sm öffentlichen fDtufeum fteßt in ®enf ein Xorfo in Stein, ber auf
ber SunftauêfteÏÏung in Neuenbürg ertoorben tourbe; in ber Sunftßaüe gu
39afel bie Strongebi'tfte beg SJtalerg ^ermann SJteper unb einige Qeidfnum
gen bon ißm hängen in ber Sunftt>alle in fKannßeim. Auggeftellt ßat er
in Stafel, Qürid;, Senf, Starig, Stünden, SJtanntjeim, S)armftabt unb
Stuttgart, too er überall mehr al§ nur tooßltooHenbe Sriti! erfuhr. Aug
bem Sd)toeiger Sunftïrebit erhielt er bag Stunbegftipenbium, einen iftreig
auf ber StßeinIanbe=Som
ïurreng, fotoie in Stutt=
gart.

SBer bie lebenfprütjenben
grauenbüften unb 3Kän=

nertöpfe in feinem 9lte=

lier feßen tonnte, toeiß,
baß Augitft Suter bie un=
fefbftänbigen Seßrfaßre
ßinter fidf) ïjat unb nun in
feneg Stabium getreten ift,
bag Stbolf fyrct). in einem
trefflichen, toenn auch pa=
rabopen Sprüchlein !enn=
geichnet:
„SföiUft bu, o $erg, ein

guteg Qiel erreichen,
SRußt bu in eigner Singet

ßhtoebenb rutj'n.
Sin £or üerfitihf gu geh'n

in fremben Schuß'n,
Stur mit fid) felbft ïann fictf

ber fDtann dergleichen."
®ag Sßert beg 24jäf>ri=

gen Sitnftlerg, bie Ieben§=

große fißenbe $igur eineg
Oberlänber St a u e r n
mäbcheng (Stilb 2),
läßt ung burch feine uner= S3ilb 4.

akte in Rötel und Blei füllten seine Skizzenbücher. Eine Reise nach Ober-
italien und ein dreivierteljähriger Aufenthalt in Deutschland unterbrachen
seine Pariser Studien. Die Sommerwochen verbrachte er regelmäßig in
Ringgenberg am Brienzersee, wo er echte Bauerntypen (Bild 1) aus
schweizerischem, nicht französischem Empfinden heraus formte. 1914—1916
lebte er wieder in Basel, wo er verschiedene Büsten-Aufträge von Professoren
und deren Frauen erhielt und nebenbei den Wettbewerb für die Skulp-
turen am Zürcher Amtshaus mitmachte. Seit Herbst 1916 wohnt er in
Zollikon. Die Terrassen-Figuren am Zürcher Amtshaus, der innere und
äußere Schmuck der Kirche Fluntern, Friesköpfe und ein Relief an der Na-
tionalbank, das Grabmal Meyer-Müller auf dem Rehalp-Friedhof und
einige Porträtbüsten zeigen seine Schaffenskraft. Ein überaus einfacher,
aber stimmungsvoller Karton zu einem Glasgemälde in der Flunterner
Kirche zeugt für seine kompositorische Fähigkeit wie für seinen Farbensinn.

Im öffentlichen Museum steht in Genf ein Torso in Stein, der auf
der Kunstausstellung in Neuenburg erworben wurde; in der Kunsthalle zu
Basel die Bronzebüste des Malers Hermann Meyer und einige Zeichnun-
gen von ihm hängen in der Kunsthalle in Mannheim. Ausgestellt hat er
in Basel, Zürich, Genf, Paris, München, Mannheim, Darmstadt und
Stuttgart, wo er überall mehr als nur wohlwollende Kritik erfuhr. Aus
dem Schweizer Kunstkredit erhielt er das Bundesstipendium, einen Preis
auf der Rheinlande-Kon-
kurrenz, sowie in Stutt-
gart.

Wer die lebensprühenden
Frauenbüsten und Man-
nerköpfe in seinem Ate-
lier sehen konnte, weiß,
daß August Suter die un-
selbständigen Lehrjahre
hinter sich hat und nun in
jenes Stadium getreten ist,
das Adolf Frey, in einem
trefflichen, wenn auch pa-
radoxen Sprüchlein kenn-
zeichnet:
„Willst du, o Herz, ein

gutes Ziel erreichen.
Mußt du in eigner Angel

schwebend ruh'n.
Ein Tor versucht zu geh'n

in fremden Schuh'n,
Nur mit sich selbst kann sich

der Mann vergleichen."
Das Werk des 24jähri-

gen Künstlers, die lebens-
große sitzende Figur eines
Oberländer Bauern-
Mädchens (Bild 2),
läßt uns durch seine uner- Bild 4.



bittlidje, aber ftie mir fcEfeint, boct) ïûnftlerifcl) gefteigerte, mit einem mäd)=
ttgen SBiïïen burdbgefiibrte Scaturtreue bie (parte beS SeBeng ber 30?eit=
idicn im OBerlanb ftie bereit SluSbauer unb ©elaffenbeit nadEjfü^Ien, fo=
bag btefeS IMbdjen aug beut SSoIï einen gangen SWenf^en^Iog t>et!ör=
4^ert. G§ fein, öof) bot 9îctturct[iânut§ bettin ctoctê 51t incit cjcttic=
Ben iff; allein ftir feljen ben tiinftler bod) entfliehen auf bem SBcge gutStatnrtreuc. unb bieg iff fdjon ein ©etoinn. ©adfe ber Steifegeit tnirb eS

fein, ans biefer Ftatur=
treue bie äftbetifdje 3Sat)r=
ïjeit I)erauêguî)oIen. 28a§

auffällt, fftre-
dienbc SIuSbrucE beg ©e=

JF MBBg fid)tg, bem er

^F F grogcit männlidjeii §igut
V # auS ber tarifer Qcit (®in=

^F jp ,^| ïeï)t), beit ber ©eBärbe

Jp- gegen über[teilt.
>. ^^^B Scr ^cfurî) ber ©alerién

V ' Mpfefe ©übbent;.: ,'"'b§ (1913),
bent fid) SiLdutbalte in

ts© » SRanttljeim une -Sp.-ftelberg
Blteud ''%fe anfd)Ioffen, madjie ben jung=f • B v eit Éiinftter mit ben geit=
BL-© "

gettöffifdjett ®un[tridjtun=
ß®" ®eutfd)IanbS Bcfaitnt,

BF fl|HB nf)iie ifm tiefet angutegen;
V - bagegett mirften bie Sitten,

^F dieter iBifdfet unb SIbam

V ^H^B Mrafft, auf il)n ein. ©ine
B ^BB8 Steife ttad) Sßenebig unb

^|BP ^^^B SSabtta lief; ben Sßunfdj
B WB in it)nt [tar! toetben, fid)
B ^BB als fjjlaftiïer in ben SDienft

PHP PPB ^ 5Trid>itcïtitr gu [teilen,
ber bann einftfteilen bttxd)

S3il& 5. ben Sluftxag ber figürlichen
SluSfdimütfung beg Qütdjet

SImtSl)aufe§ an ber liraitiaftxage befriebigt mürbe. ©S finb 6 Figuren, bon
betten bie bier innent fid) iit rul)iger grontalftellung Befinben, ftä'btenb bie
ßeiben äußern, benen Qürichg SBafipetttier, ber Softe BeigegeBeit ift, bie
ßöjtfe einattber gutoenben. ©ie ftirfett alle bttrd) ifire gefammelte ©nergie,
fdföne ©efdjloffenbeit unb, möchte man fageit, ftolgeg S&eftufftfein ibter
Alraft. ÜDtan adfte barauf, ftie rulgig fid) bie SIrme unb ffönbe bem SeiBe
anfcbltefjen unb ftie in ben auf fffetittoirfung toof)I berechneten ©tatuen bie
ardfiteïtonifde ©liebetitng beS 23atttoer!eg toolfltuenb auS'flingt. fbtan ftirb
beffen erft red)t inne, toettn man bamit ettoa bag fid) reifeitbe unb fpreb
genbe ©eflügel auf bem ©tabttljeater bergleidft. ©ie eignen [ich beSlfalB,
eben toeil fie mit ber Slrdfiteïtur ein ©angeg Bilben, nicht für ©ingeltoieber=
gäbe.

Sîatiirlid) fbtedfett unS bie ÏHIbniSftetïe fteit nteïjr ait, ba biet ^aS

bittliche,^aber wie nur scheint, doch künstlerisch gesteigerte, nut cinein mäch-
tigen Willen durchgeführte Natnrtrene die Harte des Lebens der Men-
schcn im Oberland wie deren Ausdauer und Gelassenheit nachfühlen, so-
das; diews Mädchen aus dem Volk einen ganzen Menschenschlag verkör-

^
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ben ist; allein wir sehen den Künstler doch entschieden auf dem Wege zurNaturtreue, und dies ist schon ein Gewinn. Sache der Reifezeit wird es
sein, aus dieser Natur-
treue die ästhetische Wahr-
hcit herauszuholen. Was

auffällt, spre-
chendc Ausdruck des Ge-
sichts, dem er in einer

L großen männlichen Figur
M ^ aus der Pariser Zeit (Ein-

M à kehr», den der Gebärde
gegenüberstellt.

'"V Der ^llsuch der Galerien
M Süddent!.r.'"'ds (Z913P

^ -? dene sich A- unthaltc in
M Mannheim uno vsidelberg

-'-àà anschlössen, machte den jung-
Mb ' l - ^5è» e eu Künstler mit den zeit-

genössischen Kunstrichtun-
Wìàààê lien Deutschlands bekannt,

W» ohne ihn tiefer anzuregen;
M dagegen wirkten die Alten,

Peter Bischer und Adam

M Krafft, aus ihn ein. Eine
M Reise nach Venedig und

Padna ließ den Wunsch

M in ihm stark werden, sich

^ als Plastiker in den Dienst
MUM der Architektur zu stellen,

der dann einstweilen durch
Bild s. den Auftrag der figürlichen

Ausschmückung des Zürcher
Amtshauses an der Uraniastraße befriedigt wurde. Es sind 6 Figuren, von
denen die vier innern sich in ruhiger Frontalstellung befinden, während die
beiden äußern, denen Zürichs Wappentier, der Löwe beigegeben ist, die
Köpfe einander zuwenden. Sie wirken alle durch ihre gesammelte Energie,
schöne Geschlossenheit und, möchte man sagen, stolzes Bewußtsein ihrer
Kraft. Man achte darauf, wie ruhig sich die Arme und Hände dem Leibe
anschließen und wie in den auf Fernwirkung Wohl berechneten Statuen die
architektonische Gliederung des Bauwerkes wohltuend ausklingt. Man wird
dessen erst recht inne, wenn man damit etwa das sich reckende und sprei-
zende Geflügel auf dem Stadttheater vergleicht. Sie eignen sich deshalb,
eben weil sie mit der Architektur ein Ganzes bilden, nicht für Einzelwieder-
gäbe.

Natürlich sprechen uns die Bildniswerke weit mehr an, da hier das
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rein ®ötpetlidje hinter bcn geiftigen ©ehalt be§ Sluêbrutfâ gurücEtritt. Sßie

anf)altcnb itnb energifd) mu| fid) bcr Sünffter in baê Innenleben bcê 5ßro=

fefforê ber SDÎebigin (Söilb 3) ïjinein bcrfctjt haben, bi§ er beffen ©emeim
fdjaftSgefühl unb beffen fd)merglicbe ©rïenntniê: „SBir toiffen, baff toir
nicht» toiffen ïônnen; aber toir finb bodf bagu geboren, einanber gu Reifen",
fo itbergeugenb herau§guf)oIen Bermod)te!

2>a§ ift ba§ ©rïjebenbe unb 9teue an biefem ®ünftler, baff er bay £n=
bibibuum nicht einfad) als foldjes toiebergibt, tosgelüft bon feiner limtoelt,
foitbern baff er e§ au»
bent Qufammenhang
mit feiner Umtoelt, ber
©ritBBe, bent (Staube,
ber Ütaffe, bcr e§ ange=
I)ört, erïlcirt, mie ber
Éitnftler felbft fic^ ai§
©lieb einer ©cfamttjeit
betrachtet, bie ihm
$raft unb IRüdtjalt
berleil)t. ®iefe ftrömen
benn aud) ungetooHt in

feine 23ilbni»!ögfe
über, ohne baff er fei=

ner Berfönlidfen <St)m=

Batlfie Sluêbrud gu ge=
Ben fudft. Sßir tonnen
un§ fogar borfteHen,
baff ber -fkrr ^uftigrat
37Î. (SSi'b 4) bent ltr=
Beber biefeê 9Ber!e»
Berfönlid) eher toiber=
iüärtig getoefen fein
mag, ttitb bodfi beïommt
er ©rb|e burd) bie bci=

monifdje 9îûdfid)têIo=
figïeit feiner ïtaffe.

SMcffe geiftige 33e=

tbcglid)!eit, toeldfe fee=

lifdfe 2tnteilnat)me am
©d)idfal ber Stnbern briidt fid) im eblcn JCntliü bon gr. ^rofeff. gl. (5öilö
ö) auS!, 3Sir alle finb gum Seiben geboren, aber audi gum fpelfen uttb
unb Sieben. S)ie fummarifdfe ÜBehanbtung beê fbaareê îbirït babei freilief)
al3 gu ftarïer ®ontraft; e§ biirfte ettoa» buftiger unb lebenbiger geftaltet
toerben unb bamit toeniger an aïtâgl)Btifd)c fhtnft erinnern, toie unê ba§
S3ilbniê burd) ben fittlicben SBillen, ben e§ auBftrömt, iit feinen Söann giefft
unb un.§ lieb toirb. S)ie§ ift eine gratt, bie mit it n § lebt unb unter u n §

toirït.
ffanm unb tattreiftiger ©atte 08ilb 6), beffen aufrechte ©efin=

nung unb SSeranttoortung fiir bie ©efanitl)eit au§ bem ®oBfc fBridft, er=

gängt bie harmonifdje ©be bitrch mannhafte ©ntfdjioffenbeit, Klarheit be§

©enïenê itnb BoIiüfä)cn SBeitblid.
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rein Körperliche hinter den geistigen Gehalt des Ausdrucks zurücktritt. Wie
einhaltend und energisch muß sich der Künstler in das Innenleben des Pro-
fessors der Medizin (Bild 3) hinein verseht haben, bis er dessen Gemein-
schaftZgefühl und dessen schmerzliche Erkenntnis: „Wir wissen, daß wir
nichts wissen können- aber wir sind doch dazu geboren, einander zu helfen",
so überzeugend herauszuholen vermochte!

Das ist das Erhebende und Neue an diesen? Künstler, daß er das In-
dividuum nicht einfach als solches wiedergibt, losgelöst von seiner Umwelt,
sondern daß er es aus
den? Zusammenhang
mit seiner Umwelt, der
Gruppe, dein Stande,
der Rasse, der es ange-
hört, erklärt, wie der
Künstler selbst sich als
Glied einer Gesamtheit
betrachtet, die ihm
Kraft und Rückhalt
verleiht. Diese strömen
den?? auch ungewollt in

seine Bildnisköpfe
über, ohne daß er sei-

ner persönlichen Shin-
pathic Ausdruck zu ge-
bei? sucht. Wir können
uns sogar vorstellen,
daß der Herr Justizrat
M. (Bi-d 4) de?n Ur-
Heber dieses Werkes
persönlich eher wider-
wärtig gewesen sein
mag, u??d doch bekommt
er Größe durch die dä-
manische Nücksichtslo-
sigkeit seiner Rasse.

Welche geistige Be-
weglichkeit, welche see- ^ìld g.

tische Anteilnahme an?
Schicksal der Andern drückt sich in? edlen Antlitz von Fr. Profess. Fl. (Bild
6) aus! Wir alle sind zu??? Leiden geboren, aber auck zu??? Helfen und
und Lieben. Die summarische Behandlung des Haares wirkt dabei freilich
als zu starker Kontrast; es dürfte etwas duftiger und lebendiger gestaltet
werden und damit weniger an altägyptische Kunst erinrern, wie uns das
Bildnis durch den sittlichen Willen, den es ausströmt, in seinen Bann zieht
und uns lieb wird. Dies ist eine Frau, die mit uns lebt und unter u n s
wirkt.

Ihr spann- und tatkräftiger Gatte (Bild 6), dessin aufrechte Gesin-

nung und Verantwortung für die Gesamtheit aus dem Kopse spricht, er-
gänzt die harmonische Ehe durch mannhafte Entschlossenheit, Klarheit des

Denkens und politischen Weitblick.



Sieblid) in feiner natürlichen ©dflidübeit unb llrtgefucE)tb)eit erfdfeint
un§ ba§ ®inb „SSreneli" (SBilb 7). ®aê ift fftatur auë erfter tpanb; £ei=

netlei ©etoalt tourbe if>rx angetan.
gein erfaßt ift ber au§ bunïelm fßalifanberbolg gefcffnibte Sûnglingê=

ïupf (SBilb 8), beffen SsnteIIigen§ unb ©ebnfudft auë bem fcfjmalen, ebel
geformten ©eficfjte fpricbt. 2lber am lebenêtooïïften Berührt mid) bie ©ips=
büfte ber $rau 3. (SBilb 9), toenn e§ artdÇ) bem SBefdjaucr feinerlei Spun

SBilb 7.

pattjie abgugetoinnen Permag. ÜDcait fiel)t, <Sutcr ift auf bem richtigen 5töege

gu einer groffgügigen (Srfaffung beê ©egenftanbeê unb einer mef)r unb
mebr öon Siittje unb ©ammlung belferrfdjtcn SDarftcüung beêfelben. ©ie
SBänbigung ber Straft, baâ fOïafjbalten bei ber $erau§f)oIung be§ Sebent
unb 2tuêbrucf§boïIen mag iïjnt al§ ïiinftlerif^eê Qiet Porfditoebcn unb i£)n

non >ieg gu @ieg üibren, tion ber äußern 37aturtoab)rl}eit gur innern Sd)ön=
beit, b. b- harmonie gtoifdfen feelifdfem Seben unb ïbrperlidjer ©r=
fcfyeimmg. 21. 58.

©ie toidjtigfte ©ntbedung, toeldje ber SJtenfdf madjen ïann, ift biefenige
feiner göttlichen ©aben unb Gräfte; benn fie bilbet ben Sluêgangâpunït
für alle anbern ©ntbedungen unb (Srfolge. 2t. 58.

Lieblich in seiner natürlichen Schlichtheit und Ungesuchtheit erscheint
uns das Kind „Vrcneli" (Bild 7). Das ist Natur aus erster Hand; kei-
nerlei Gewalt wurde ihn angetan.

Fein erfaßt ist der aus dunkelm Palisanderholz geschnitzte Jünglings-
köpf (Bild 8), dessen Intelligenz und Sehnsucht aus dem schmalen, edel

geformten Gesichte spricht. Aber am lebensvollsten berührt mich die Gips-
büste der Frau I. (Bild 9), wenn es auch dem Beschauer keinerlei Shm-

Bild 7.

pathie abzugewinnen vermag. Man sieht, Suter ist auf dem richtigen Wege

zu einer großzügigen Erfassung des Gegenstandes und einer mehr und
mehr von Ruhe und Sammlung beherrschten Darstellung desselben. Die
Bändigung der Kraft, das Maßhalten bei der Herausholung des Lebens-
und Ausdrucksvollen mag ihm als künstlerisches Ziel vorschweben und ihn
von Sieg zu Sieg mhren, von der äußern Naturwahrheit zur innern Schön-
heit, d. h. zur Harmonie zwischen seelischem Leben und körperlicher Er-
scheinung. A. V.

Die wichtigste Entdeckung, welche der Mensch machen kann, ist diejenige
seiner göttlichen Gaben und Kräfte; denn sie bildet den Ausgangspunkt
für alle andern Entdeckungen und Erfolge. A. V.
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